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Angriffe gegen den Bogen von St. Mihiel
prinz Friedrich Karl von Heſſen künftig

pohenbeilage:

per Vizekanzler über die innere Lage
und die Friedensfrage

Stuttgart, 12. Sept. Vizekanzler v. Payer hielt
ittag auf Veranlaſſung der Stuttgarterheute vormittag an

Ireſſe in einer öffenlichen Verſammlung folgende Rede:
Wenn ich heute in meiner alten Heimat zu meinen Mitbür-

ern ſpreche, habe ich nicht die Abſicht, in das große internatio-
De KRedeturnier zwiſchen den leitenden Staatsmännern der
hiegführenden Völker auch für meine Perſon einzutreten. Wir
erfolgen dieſe Reden mit dem größten Jntereſſe; ſie ſind für
ſie Veurteilung der jetzigen Lage wie für die ſpätere Geſchichte
on höchſter Bedeutung, aber ſie haben einen Fehler: ſie ſind, da
ſe auf zahlreiche Einzelheiten eingehen und weitläufige Zu
(nmenhänge behandeln müſſen, für die große Maſſe des Volkes
peder zugänglich noch verſtändlich. Jch möchte mich daher für
neinen Teil mehr an die Adreſſe unſeres Volkes

en.vent mit einer Ermahnung zur Vorſicht gegenüber den mo-

raliſchen und politiſchen Vergiftungeverſuchen unſerer Feinde
denn das hat vor wenigen Tagen Hindenburg in ſo eingehender
Peiſe getan, daß niemand den Eindruck ſeiner Worte zu ver
färken vermöchte. Die Mahnung wird ja auch ſicherlich helfen.

Ich will auch nicht zum Durchhalten ermahnen. Auch das iſt
ſhon mehrfach von berufenſter Seite geſchehen, und der größte
Teil unſeres Volkes wird einer ſolchen Mahnung denn auch nicht
mehr bedürfen. Das Durchhalten beſorgen wir nun ſchon von
ſelber, das liegt in der deutſchen zähen und kräftigen Art, die ſich
on niemand unterkriegen läßt, wer es auch ſei. Das Durchhalten
ſud wir unſerer und unſeres Landes Ehre ſchuldig. Wir wiſſen,
jeß unſere und unſerer Kinder Exiſtenz und Lebensmöglichkeit
m. Durchhalten abhängt und wir kämen uns als Toren vor,

penn wir die entſetzlichen Opfer diefes Krieges vier Jahre ge
tagen hätten, um im fünften wehleidig und ſchwächlich zu
ſammenzubrechen, um in die Sklaverei Englands zu
geraten. Alles was hierher gehört, hat erſt geſtern der Kaiſer
n Eſſen dem deutſchen Volke ans Herz gelegt.

Wohl aber möchte ich den Verſuch machen, den Urſachen der
urzeit unverkennbar, übrigens nicht bloß in Deutſchland und bei
ſeinen Bundesgenoſſen allein, ſondern trotz der weidlich auf-
geblaſenen neueſten militäriſchen Erfolge unſerer Gegner auch
hei deren Völker ſich bemerkbar machenden gedrückten Stim
mung auf den Grund zu gehen. Jch glaube, man würde dem
eutſchen Volke Unrecht tun, wenn man ſie zu einem weſentlichen
Teil auf die jüngſten Rückſchläge an der Weſtfront
zurückführen wollte. Sie ſind tief ſchmerzlich, bringen auch uns
große Verluſte und vermehren das Maß unſerer bereits vorhan-
denen Sorgen. Aber das weiß jedermann, daß das Kriegsglück
wechſelt, und zu den Heeren und Führern, die Oſtpreußen befreit,
die ruſſiſchen Millionenheere zerrieben und im Weſten den Krieg
ausſchließlich auf feindlichem Boden geführt haben, haben wir
tückhaltloſes Vertrauen. Das Volk fühlt ſich ſicher
unter ihrem Schutz und es wird ſich, wenn ich die Dinge richtig
eurteile, um ſo leichter über dieſe ſchweren Tage weghelfen, je
mehr ſein Vertrauen durch Vertrauen erwidert und ihm überall
in Großen wie im Kleinen offen und rückhaltlos die Lage und
die Geſchehniſſe klar gelegt werden.

Der eigentliche Grund unſerer gedrückten Stimmung liegt
nicht in ſolchen Teilerſcheinungen, ſondern in dem ſchwer auf den
emütern laſtenden Gefühl, daß die Friedensausſichten
ich immer weiter hinausſchieben und daß man
er Möglichkeit eines 5. Kriegswinters ent-
egen ſehen muß. Das iſt kein Empfinden, das auf

Deutſchland und ſeinen Bundesgenoſſen allein laſten würde. An
eſem Elend tragen alle Kriegführenden gleich. Wir ſind eben
lle Menſchen und leiden gleichermaßen unter dem Verluſt von

Rillieonen Männern, wir ſorgen uns gleichermaßen um die Ver-
undeten, die Kranken, die Gefangenen, die Hinterbliebenen,

inſchränkungen und Entbehrungen erſchweren uns alle das
daſein, unſere Staatsſchulden erreichen überall eine
hantaſtiſche Höhe, wir ſträuben uns allerorten gegen die
m Krieg anſcheinend untrennbare Verkümmerung unſerer per
önlichen Freiheiten und ſämtliche Kriegführenden Eurovas
üſſen, wenn ſie nicht blind ſind, ſich geſtehen, daß je länger die
iropäiſchen Völker ſich zerfleiſchen, um ſo ſicherer die hiſtoriſche
ormachtſtellung des geſchwächten und verarmten Europas zu
hunen klüger berechnender Völker verloren gehen wird.

An dieſem Grundton ändert ſich wenig, wenn auch Hoffnung
ind Enttäuſchung zwiſchen beiden Teilen ſchwanken und je lang
eriger nach den bisherigen Erfahrungen das Ringen um die
ilitäriſche Kriegsentſcheidung iſt, um ſo bedeutungsvoller wird
e Frage, welcher Teil wird finanziell wirt-haftlich ober politiſch am längſten agushalten?
der Teil hofft das von ſich. Wir für unferen Teil brauchen die
nie Fung, die ſich notwendigerweiſe jedem aufdrängt, nicht zu
irchten.

Daß unſere Feinde uns an militäriſcher Technik und Er
hrung, an Genialität und Tatkraft der Führung, an Tüchtigkeit
d Anshildung der Soldaten, an Heiftungsfähigkeit der Offiziere

terlegen ſeien, werden unſere Feinde ſelbſt nicht im Ernſte
ſeuben, ſo ſehr ihre letzten Erfolge ihnen haben den Kamm
wellen laſſen. Jn der Hanptſache ſetzen ſie jest daher ihre Hoff
ngen auf das Eingreifen der Vereinigten Staaten und wer
le verkennen, daß vor allem die Mitwirkung der
nerikaniſchen Truppen an der Front eine ſchwere
d wohl noch ſteigende Belaſtung für uns bedeutet. Unſere
ude vergeſſen aber dabei, daß, wenn die Amerikaner jest zu

underttanfenden an der Front eintreffen, wir vorher Mil-
nen von Rußtzas, Serben und Rumänen außer
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über die politiſche Cage

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 12. September, abends. Amtlich.
Zwiſchen den von Arras und Péronne auf Cam-

brai führenden Straßen ſind erneute Angriffe der Eng
länder geſcheitert.

Zwiſchen Maas und Moſel griffen Franzoſen und
rer den Vogen von St. Mihiel an. Kämpfe
auern an.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 12. September. Amtlich wird verlautbart:
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

An der Tiroler Front ſtellenweiſe Patrouillenkämpfe.
Auf Aſelone haben unſere Truppen einen neuerlichen
überraſchenden Angriff der Italiener blutig abgewieſen.

An der Piave-Front hält die Artillerietätig-
keit an.

Albanien
Ein gelungener Angriff auf den Tomorica-Rücken

brachte uns in den Beſitz einiger feindlicher Stellungsteile.
Der Chef des Generalſtabes.
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Gefecht geſetzt haben, die von neuem für die
Zwecke der Entente zur Verfügung zu gewinnen,
erfolglos ſein wird.

Der vierjährige Krieg iſt zum größten Teil auf feinblichem
Boden geführt worden, in Europa wird er heute faſt reſtlos im
feindlichen Gebiet geführt. Was das zu bedeuten hat, haben nur
die wenigſten geſehen, ſonſt würde dieſer Vorteil unendlich höher
bewertet werden als in der Regel geſchieht. Was wir in den letzten
Wochen in Frankreich an Boden verloren haben, ſind, ſo ſchmerz-
lich wir den Rückzug empfinden, nur Teile des von uns eroberten
Gebiets. Weit von der Grenze der Heimat entfernt, ſteht auch
nach den letzten Veränderungen noch die Front.

Der U-Bootkrieg hat nicht ſo raſch und ſo ſicher gewirkt,
wie wir uns ſeinerzeit berechnet haben. Es iſt wertlos, jetzt
darüber zu ſtreiten, wer den Fehler verſchuldet hat. Aber wir
ſind nicht die einzigen, die ſich einmal in dieſem Weltkrieg ver
rechnet haben. Wir ſind in manchem um eine Hoffnung ärmer
geworden, aber das rechtfertigt doch nicht, den N-Bootkrieg
in ſeiner Wirkung ſo zu unterſchätzen, wie das
jetzt vielfach mit einem gewiſſen Unwillen ge-
ſchieht. Weit über Jahresfriſt lichtet er im Durchſchnitt die
Zahl der feindlichen Schiffe faſt genau in dem von ihm erwarte-
ten Maße. Noch ſind unſere Feinde zuſammen nicht in der Lage,
die dadurch erlittenen Verluſte an Schiffsraum durch Neubauten
auszugleichen. Der faſt unverhüllte Raub der neutralen
Schiffe durch die Entente kann nicht wiederholt werden. Je
mehr Truppen aus den Vereinigten Staaten an die Front kom
men, um ſo größer iſt der Bedarf an Schiffen für die Nachſendung
des Erſatzes des Kriegsbedarfs und der Nahrungsmittel für dieſe
Druppen. Die Auffüllung der feindlichen Heere durch Amerikaner
trägt alſo ihre Begrenzung in ſich. Nur mit ſchweren Sorgen
können die Engländer der Vernichtung ihrer Schiffe zuſehen, die
nach dem Kriege erſt recht für ſie verhängnisvoll werden wird.
Denn die während des Krieges als Erſatz gebanten Schiffe werden.
im weſentlichen nicht England gehören, ſondern der arerikani-
ſchen Konkurrenz und die Hoffnung, ſich an der noch zu erobern-
den deutſchen Flotte ſchadlos zu halten, wird doch nur für ſehr
vhantaſiebegabte Engländer ein ausreichender Troſt ſein.

Von Anfang an haben denn auch, von den noch unentſchiede-
nen Hämpfen der letzten Wochen abgeſehen, unſere Feinde ſich
weniger auf eine rein militäriſche Ueberlegenheit verlaſſen, als
auf ihre überwiegenden Leiſtungen an Menſchen und Materialien,
und wenn Zahlen allein beweiſen würden, ſtünden wir ſeit Jahren
im Sklavenjoch. Während ſie uns mehr und mehr von der Welt
abgeſchloſſen, glanbten ſie uns durch Hunger und durch
Mangel an den nötigſten Rohſtoffen wehrlos
machen und uns in einem UVebermaß von Menſchen, Tieren,
Kriegsgerät, NPohſtoffen und allem, was aus dieſem hergeſtellt
werden kann, förmlich er ſäufen zu können. Jhre Hoffnung
ſchien auf den erſten Blick hegründet. Und jetzt nach vier Jahren
In mancher Hinſicht ſind jetzt ſie in der Lage, in die ſie und zu
bringen gedachten. Wir haben uns gegen die Erwartungen der
Welt gehalten. Technik und Erfindungsgeiſt haben uns über die
ſchlimmſten Klipren weggehelfen. bei unſeren Gegnern iſt un
vorhergeſehener Mangel eingetreten. Fehlt es uns an Vaum-
wolle und Oelen, ſe feblen unſeren Feinden die Kohlen, die man
vor allem braucht; knapp find die Lebensmittel
hüben und drüben, aber ſchon heute dürfte ſich auf dieſem
Gebiete das Blatt zu unſeren Gunſten gewendet haben.
Gegen Oſten iſt die Welt wieder offen für uns. Diebeſesten
Gebiete, Rumänien und große Teile des frühe-
ren Rußlands find für unſere Ernährung erſchloſfſen, während die Zufuhren unſerer Feinde an Lebens-
mitteln und Roh materialien zurückſtehen mwüfſen, gegenüber den
Rufen der Front nach amerikaniſchen Heeren und deren bleibender
Verſorgung

m
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Unſere Aufgabe iſt heute nicht wie dereinſt in den Freiheits
kriegen des vorigen Jahrhunderts, das Vaterland aus den Hän-
den des Feindes zu befreien, wir haben nur dafür zu ſorgen,
daß der Krieg im fremden Lande weitergeführt wird. Noch auf
keinem Gebiet iſt uns der Krieg an die Wurzel des Lebens ge-
gangen. Und noch eines kommt uns zu gut: das Bewußtſein,
daß wir die Angegriffenen ſind, daß nicht wir es auf
die Vernichtung der anderen, ſondern die anderen es auf unſere
und unſerer Bundesgenoſſen Vernichtung abgeſehen hatten, daß

wir nie von Eroberungszwecken geleitet worden
ſind, um ſo mehr unſere Gegner. Die Erfahrung aller Zeiten
hat gelehrt, und vier Jahre haben es uns beſtätigt, daß beim
Kriegführen nicht blos die Materie mitſpricht, ſondern auch der
Geiſt, und, wenn man das in unſeren materiellen Zeiten ſagen
darf, auch das Recht und das Bewußtſein des Rechts. Wir
kämpfen um Leben und Haus und Hof, wir kämpfen um unſer
gutes Recht. Das find unüberwindliche Streitgenoſſen.

Bleibt nur die Hoffnung unſerer Feinde, wir werden dem-
nächſt innerlich eher zuſammenbrechen als ſie.

Jch kenne die Pſyche unſerer Feinde zu wenig, um die
Frage für ſie beantworten zu können. Manchmal gewinnt man
den Eindruck, als ob Niederlagen, Verluſte, Not und Ent-
täuſchungen ihre Widerſtandskraft bewundernswerterweiſe erſt
recht erhöhten, manchmal ſcheint aber auch die unbarmherzige
Verfolgung derer, die auch nur an den Frieden denken, in eini-
gen Ländern auf kein allzugroßes Vertrauen in die Feſtigkeit
der Volksſtimmung hinzuweiſen.

Für Deutſchland können wir ſicher ſagen, daß es un-
beirrt von allen Meinungsverſchiedenheiten in dieſem Wett-
kampf an Ausdauer und innerer Kraft nicht unterliegen
wird, ſoviel Mühe ſich auch unſere Feinde geben, Uneinigkeit
zwiſchen uns zu ſäen. Wir ſind ſtark genug, unfere Mei-
nungsverſchiedenheiten über politiſche Macht
und politiſches Recht bis zu den Ernährungsfragen
herunter, ſoweit ſie ausgefochten werden müſſen, auch mitten
im Krieg zur Entſcheidung zu bringen und, wenn
wir uns auf den verſchiedenſten Gebieten die Wahrheit unge-
ſchminkt ſagen, manchmal ſogar mehr als die Wahrheit nötig iſt,
ſo bleibt das eine häusliche Angelegenheit, aus der kein Dritter
Nutzen ziehen kann. Weit über all dem ſteht für jeden von uns
das Bewußtſein, daß wir von einem Fleiſch und Blut ſind, und
W wir in der Stunde der Gefahr erſt recht zuſammenhalten
müſſen.

Eine Pflicht aber haben wir allerdings alle, und ich aner-
kenne ſie, auch für meine Perſon: enttäuſchte Hoffnungen
müſſen verhütet, berechtigte Forderungen müſſen erfüllt werden,
und zwar rechtzeitig, tatſächlich beſtehenden Schäden muß abge-
holfen werden. Maßgebend ſcheint mir in dieſer Beziehung
das Schickſal der preußiſchen Wahlrechtsvor-
lagé, einer längſt nicht mehr preußiſchen, ſondern eminent
deutſchen Frage, ſchon unter dem Geſichtspunkt, daß unverkenn-
bar von der Entſcheidung dieſer Frage auch das größere
oder geringere Maß von Vertrauen abhängt, das
die Bevölkerung nicht blos der preußiſchen, ſondern auch der
Reichsregierung entgegenbringt. Und es bedarf keiner Aus-
einanderſetzung, in wie hohem Grade wieder die Stimmung der
Bevölkerung durch Vorhandenſein vder Mangel gerade dieſes
Vertrauens bedingt wird. Eine weitere Hinausſchie-
bung der Entſcheidung, darüber herrſcht jetzt wohl faſt
vollſtändiges Einverſtändnis, iſt nicht angängig, ſo ſchwer
man auch eine Auflöſung und Neuwahl während
des Krieges nehmen mag, die übrigens durchaus nicht
ſo viele Gegenſätze aufrühren würde, wie das Neuwahlen tun,
die unter einer wenigerk lar umgrenzten Parole ſtattfinden.
(Ein ſolcher Streit aber wird wohl nicht minder heftig ſein, aber
er rührt nicht ſo viele Tiefen auf). Jm übrigen kann meines
Dafürhaltens die Entſcheidung der preußiſchen
Regierung als getroffen angenommen werden: geht
nicht aus der Kommiſſion dves Herrenhauſes
das gleiche Wahlrecht hervor, wird ſie auf-löſen. Ueber den Ausgang dieſer Wahl wird heute wohl nir-
gends mehr Zweifel beſtehen. Wenn ſich die Regierung bemüht
hat und heute noch bemüht, eine Verſtändigung zuſtande
zu bringen, um den Wahlkampf im Kriege zu vermeiden, ſo tut
ſie damit nur ihre Pflicht. Haben die Gegner der Vorlage
ein Ohr für die Forderungen des Tages und ein Auge für das
Anwachſen der volkstümlichen Bewegung im Lande, ſo werden
ſie ſich beeilen, einer Verſtändigung zuzuſtimmen.
werden damit ſich ſelbſt den beſten Dienſt leiſten. Nur dürfen
ſie nicht hoffen, die Vorlage etwa auf dem Wege der Verſchlech-
terung in ihr Gegenteil verwandeln oder audbauen zu können.
Eine wirkliche, den Kampf beendigende und nicht umgekehrt ver-
ſchärfende Verſtändigung liegt nur vor, wenn auch die der Re-
form freundliche Richtung ſich mit ihr einverſtanden erklären
kann. Ein ſogenanntes gleiches Wahlrecht, das durch die
Stimmen der Wahlrechtsgegner gegen die Stimmen der Wahl-
rechtsfreunde zuſtande käme, wäre volitiſch betrachtet, ſo ziemlich
die verhängnisvollſte Löſung. Die nächſten
Tage oder Wochen müſſen die Entſcheidung
bringen. Mögen ſie den Zeichen der Zeit Rechnung tragen!
So ungereimt es ſcheinen mag, in dieſen Tagen des grimmigſten
Kampfes vom Frieden zu reden, will ich es doch verantworten.
Wer weiß, ob das verzweifelte Ringen unſerer Feinde nicht die
Ankündignng des Friedens bedeutet.

Um ſich von dem künftigen Frievben ein Bild zu
meachen, muß man ſich losſöſen von den ausgefahrenen Geleiſen
unſeres hiſtoriſchen Wiſſens. Kännte man dieſen Weltkrieg nur
als einen Krieg wie die früheren auch anſehen, bante man den

Ste
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n ſtinen Frieden nach den Rezepten auf, nach denen man die
früheren Kriege abgeſchloſſen hat, ſo würde beim Friedensſchluß

eben wieder einmal derjenige Teil, der ſich etwa als der ſtärkere
erwieſen hat, vorausſichtlich ſoviel Land und Leute, auf die er

kein Recht hat, als Siegesbente in die Taſche ſtecken, als er be
kommen kann und denkt verdauen zu können. Er würde ſich
eine für den Veſiegten faſt unerſchwingliche
Entſchädigung bezahlen laſſen, auch noch einige
militäriſche und wirtſchaftliche Vorteile ausbe-
dingen und dann, gewappnet bis an die Zähne, den Wieder

vergeltungskrieg von der anderen Seite erwarten. Man
wird den gegneriſchen Regierungen nicht Unrecht tun, wenn man
ihnen zutraut, daß ſie es, wofern ſie die Macht hätten, ohne Be
denken auch diesmal verſuchen würden, nach dieſer bewährten
Methode zu arbeiten. Sie haben es uns ja oft genug und offiziell
genug in Ausſicht geſtellt und auch bei uns gibt es heute noch
manchen, der rein mechaniſch in dieſen früheren Gedanken-

gängen weiterzulaufen für vaterländiſche Pflicht anſieht. Kann
denn aber wirklich ein denkender Menſch annehmen, dieſes ent
ſetzliche Ringen, an dem faſt die ganze Welt beteiligt iſt, werde
mit einem Frieden herkömmlicher Art abſchließen? Kann man
dann glauben, das ganz ſelbſtverſtändliche Streben der Menſch
heit, nach den Erfahrungen der vier letzten Jahre dieſen Krieg
der Kriege auch zum letzten der Kriege zu machen, werde unbe
achtet verhallen?, die Menſchheit werde ſich nach dieſen Opfern
an Leuten und Schäden mit einer Art Waffenſtillſtand auf ein
paar Jahrzehnte begnügen werde gottergeben für alle Ewigkeit
den Krieg als ein ſchlechterdings unpermeidliches Uebel anſehen
Schon der Blick auf den Zuſtand der völligen Erſchöpfung, indem die Welt aus dieſem Völkerringen hervorgehen muß, wen

der Gedanke, wie lange die Völker brauchen werden, bis ſie wirt
ſchaftlich, kulturell und auch moraliſch wieder ſind, was ſie waren,
ſchließt eine ſolche Möglichkeit aus.

Die Welt ſieht heute anders aus als nach dem
Dreißigjährigew Kriege oder auch nur bei Ausbruch
des gegenwärtigen Krieges. Die Jahre dieſes Weltkrieges haben
die Einwirkung der Geſamtheit des Volkes auf die Geſtaltung
der inneren und äußeren Politik in allen Ländern,
wenigſtens Europas außerordentlich ſteigern müſſen und auch ge
ſteigert. Die Laſten jedes Krieges ſind noch zu allen Zeiten am
ſchwerſten auf den mittleren und unteren Schichten der Bevölke
rung gelegen. Auch in dieſem Kriege haben die Maſſen überall
ihr Teil auf ſich genommen, in Rußland bis zum Zuſammen
bruch, in den anderen Ländern bis faſt an die Grenze ihrer
Leiſtungsfähigkeit, unſere Gegner verleitet von leichtfertigen, ge
wiſſenloſen, ſpekulierenden Regiernungen, wir und unſere Bundes
genoſſen, getragen von dem Bewußtſein, daß wir in gerechter
Verteidigung für Daſein und Freiheit kämpfen.

Bei früherern Friedensſchlüſſen ſind die mittleren und
unteren Schichten der Vevölkerung, wenn es zum Verhandeln
kam, ſtill in den Hintergrund getreten, andere waren es, die faſt
allein über ihr Geſchick beſtimmt haben. Mit dieſer Reſignation
iſt es heutigentags vorüber. Den kommenden Frieden
werden die Regierungen nicht allein, ſondern
im engen Einvernehmen mit der Geſamtheit
des Volkes ſchließen. Jhr iſt aber, am Frieden die
Hauptſache nicht ein Gewinn an Men Land, Gut und Ehreu,
ihr iſt es, mindeſtens heutigentags, erſter Linie um einen
dauernden Frieden zu tun. Sie wird alles vermeiden
wollen, was einen neuen Krieg entfachen kann, ſie wird alles be
grüßen, was beſtimmt oder geeignet iſt, ihn zu verhindern.

Darum wird es keinen Eroberungsfrieden
geben. Das mag für unſere Gegner, die ſich unſere und unſerer
Bundesgenoſſen Vernichtung und ſtaatliche Zertrümmerung zum
Ziel geſetzt hatten, einen Verzicht, eine Enttäuſchung bedeuten,
die faſt dem Eingeſtändnis einer Niederlage gleichkommt. Nicht
ſo für Deutſchland, deſſen Regierung dem feierlichen Kaiſerwort
„uns treibt nicht Eroberungsluſt“ aller Anfechtung
zum Trotz während des ganzen Krieges treu geblieben iſt und
damit bekundet hat, daß ſeine Politik in dieſer Richtung nicht
o gerechte, ſondern auch eine vorausſchauende ge
weſen iſt.

Jſt Eroberung beiderſeits ausgeſchloſſen, fo ergibt ſich mit
Notwendigkeit die Wiederherſtellung des terri-
toriglen Zuſtandes vor dem Kriege Sie iſt überall
ohne weiteres möglich, nur nicht in unſerem Oſten.

Das alte Rußland war ein durch den rückſichtsloſeſten
Despotismus aus den verſchiedenſten Völkern zuſammenge-
ſchweißter Staat. Es hätte lebensfähig bleiben können, wenn
es die Abſicht gehabt hätte und wenn es ihm gelungen wäre, durch
föderaliſtiſche Geſtaltung den unterjochten Völkerſchaften erträg-
liche Lebensbedingungen zu gewähren, wenn es nicht ſeinen
Völkern wie dem einzelnen Nnertanen jede freiheitliche Ent
wicklung verwehrt hätte und wenn es nicht im Zuſammenhange
damit gezwungen wäre, die aus der allgemeinen Unzufriedenheit
drohenden inneren Gefahren immer wieder durch kriegeriſche Er
folge und weitere Ausdehnung des Reiches zu beſchwören. Es iſt
zuſammengebrochen, weil es ſich innerlich nicht halten konnte,
unſere und unſerer Bundesgenoſſen Siege haben nur den Ange
hörigen des Rieſenreiches die Möglichkeit gegeben, ſich zu befreien,
Sollen nun wir zur Wiederaufrichtung dieſes despotiſchen, durch
ſeinen Charakter, ja ſchon durch ſein bloßes Daſein ſtets die
Welt und vor allem ſeine Nachbarn bedrohenden Zarenreiches
ſelbſt wieder beitragen, unſere Zukunft aufs neue zu gefährden,
indem wir die Teile, in die ſich das alte Rußland naturgemäß
und von Rechtswegen aufgelöſt hat, ſelbſt wieder zuſammen

Der Gedanke iſt undenkbar. Wir können das
Königreich Polen, die Erfüllung des Sehnens des polni
ſchen Volkes, das wir ſelbſt haben mitſchaffen helfen, nicht wieder
mit Gewalt an Rußland ausliefern. Szuſowenig könnten wir
mitwirken, wenn Finnland, nachdem es ſein
ganzen Welt mit Sympathie verfolgten Kampf um ſeine Selbſt
ſtändigkeit ſchließllich zu einem guten Ende geführt hat, durch
die Willkür Dritter wieder unter das ruſſiſche Joch gezwungen
werden ſollte. Wir können die an das Deutſche Reich und an die
Oſtſee grenzenden Randſtaaten, vie ſich, innerlich nicht zu
dem übrigen Rußland gehörig, von dieſem mit ſeiner tatſächlichen
und formalen Zuſtimmung losßgelöſt und vielfach getragen von
deutſchem Weſen und Denken, Anſchluß und Schutz bei uns
geſucht haben, nicht dem Schickſal überlaſſen, gegen ihren Willen
entweder wieder dem ruſſiſchen Zarismus unterworfen oder in
alle Gefahren und Kämpfe des Bürgerkrieges und der Anarchie
hineingeworfen zu werden Wenn dieſe Staaten ſich mit uns als
den nächſt Jntereſſierten, auf die ſie angewieſen ſind, verſtändigt
haben und vollends verſtändigen werden, ſo iſt das eine Sache,
die der Welt nur nützen kann und in die vom Standpunkt des fo
genannten europäiſchen Gleichgewichts oder deutlicher geſagt der
engliſchen Oberhoheit aus hineinzureden wir niemanden geſtatten
können, ſo wenig wir unſere mit der Nkraine, Rußland
und Rumänien geſchloſſenen Friedensverträge
der Entente zur gefälligen Genehmigung oder Abänderung vor
legen werden. Jm Oſten iſt für uns Frieden und
bleibt für uns Frieden, mag es unſeren weſtlichen Feinden gefallen oder nicht.

Jm übrigen kann der territorigle Beſitz vor den
Kriege überall wiederhergeſtellt werden. Voraus
ſetzung für ung und unſere Bundesgenoſſen muß ſein, daß uns
alles wieder zugeſtellt wird, was wir an Gebiet am 1. Auguſt
1914 beſeſſen haben. Deutſchland muß alſo in erſter
Linie ſeine Kolonien wiedererhalten, wobei der
Gedanke eines Austauſches aus Zweckmäßigkeitsgründen nicht
ausgeſchloſſen zu ſein braucht. Vorausſetzung für unſere am
kommenden Frieden beteiligten Gegner wird wohl ſein, daß auch
ſie auf die von uns und unſeren Bundesgenoſſen beſetzten Teile
ihres bei Kriegsbeginn vorhandenen Gebietes Anſpruch machen
können. Dieſer Anſpruch wird weder an unſerer Weigerung
noch n der unſerer Bundesgenoſſen ſcheitern. Wir Deutſche
köunen, ſobald der Friede geſchloſſen iſt, die beſetzten Gebiete

en von der

räumen, wir können, wenn es erſt einmal ſoweit iſt, auch
Belgien räume.n Sind wir und unſere Bundesgenoſſen
erſt einmal wieder im Beſitz deſſen, was uns gehörte, ſind wir
erſt einmal ſicher, daß in Belgien kein anderer Staat irgendwie
beſſer geſtellt werden kann als wir, ſo wird auch das glaube
ich ſagen zu können Belgien ohne Belaſtung und
ohne Vorbehalt zurückgegeben werden können.
Die erforderliche Verſtändigung zwiſchen Belgien
und uns wird umſo leichter ſein, als unſere wirtſchaftlichen
Intereſſen vielfach parallel laufen, ja Belgien auf uns
als Hinterland direkt angewieſen iſt. Wir haben auch keinen
Grund, zu bezweifeln, daß die vielbeſprochene Vlamenfrage
von Belgien im Sinne der it und ſtaatsmänniſchen
Klugheit gelöſt werden wird.

Was uns unſere Gegner ſeinerzeit gezwungen haben, in
belgiſches Gebiet einzurücken und dasſelbe bis heute zu unſerer
Flankendeckung in der Hand zu behalten, wenn Belgien zum
Kriegsſchauplatz geworden iſt und unter unſerer Hand, noch
ſchwerer allerdings unter der Hand ſeiner eigenen Bundesge
noſſen, gelitten hat, ſo iſt das kein unverdientes Schick-
ſal. Es iſt eine Heuchelei, Belgien als ein unſchuldiges
Opfer unſerer Politik, ſozuſagen im weißen Unſchuldkleide hin
zuſtellen. Die belgiſche Regierung, und anf dieſe,
nicht auf die belgiſche Bevölkerung, kommt es an, hat ſich an der
von England mit ſo heißem Bemühen betriebenen Einkreiſungs-
politik gegen Deutſchland lebhaft beteiligt, es hat auch auf ein
Stück vom Fell des gemeinſchaftlich zu erlegenden Bären gerech-
net und auf Grund des tatſächlichen Einverſtändniſſes rechnen
dürfen. Es hat ſich, wenn auch vielleicht nur formlos in Ver
handlungen über ein militäriſches Zuſammenwirken mit ſeinen
ſpäteren Verbündeten gegen uns eingelaſſen. Ob die belgiſche
Regierung heute wohl noch den Mut haben würde, zu behaupten,
daß ſie, wenn wir reſpektvoll um ihre Grenze herumgegangen
wären, weder den franzöſiſchen Truppen den Einmarſch ge-
ſtattet, noch England erlaubt hätte, ſeine Heere in Belgien zu
landen, darf man billig fragen

Bleibt noch die Frage einer Kriegsentſchädigung
von der einen oder anderen Seite. Hätte man uns in Ruhe
unſerer Arbeit nachgehen laſſen, ſo hätte es keinen Krieg und
keine Schäden gegeben. Nicht darum kann es ſich alſo handeln,
daß wir bezahlen, ſondern nur darum, ob wir einen Erſatz für
die uns abfgezwungenen Schäden erhalten ſollen. Wir ſind
innerlich überzeugt, daß wir als die ſchuld los Ange
griffenen das Recht auf eine ſolche Entſchädi-
gung haben. Wir müſſen aber annehmen, daß ſie uns von
der Geſamtheit unſerer Gegner nicht gewährt werden will und
nach den nun einmal im politiſchen Ehrenkodex herrſchenden
Anſchauungen auch nicht gewährt werden kann, ehe ſie ſich von
ihrem Zuſammenbruch überzeugt hat. Den Krieg aber bis zu
dieſem Zeitpunkt weiter zu führen, würde uns von nenem ſo
ſchwere, mit Geld nicht zu erſetzende Opfer koſten, daß wir bei
vernünftiger Ueberlegung auf die Weiterverſolgung dieſes Ge-
dankens auch bei günſtiger militäriſcher Lage lieber ver
zichten, ganz abgeſehen von der Gefährdung des künftigen
Friedens, die von der zwangsweiſen Beitreibung einer Entſchädi-
gung untrennbar wäre.

Wenig Zeit werden bei den Verhandlungen die Gelüſte
unſerer Gegner nach deutſchem Gebiet und nach Einmiſchung
in unſere inneren Verhältniſſe in Anſpruch nehmen. Hanv
weg iſt alles, was wir hier zu ſagen haben.

Trotz alledem wird der Friedensvertrag noch einen reichen
poſitiven Jnhalt bekommen. Die Völker der Erde rufen nach
Schutz gegen weitere Verelendung durch Kriege, nach einem
Völkerbund. nach internationalen Schiedsge-
richten, nach Vereinbarungen über gleich
mäßige Abrüſtung. Die feindlichen Regierungen haben
teils aus innerer Neberzeugung zum Teil auch wohl aus taktiſchen
Rückſichten heraus, ſich dieſen Ruf zu eigen gemacht. Am Wider
ſpruch des Deutſchen Reiches, das, ſeit es beſteht, im Frieden
lebte, wird keine dieſer Forderungen, deren Erfüllung allerdings
geeignet wäre, das Los der kommenden Geſchlechter zu erleich-
tern, ſcheitern. Wir ſind vielmehr vereit, nach
Kräften mitzuarbeiten. Der Gedanke vom Bund der
Völker und zwar vom wahren, der alle, die wollen, umfaßt, und
in dem Recht und Pflichten gleichmäßig verteilt ſind, war uns
Deutſchen in Zeiten ſchon geläufig, in denen England und Frank-
reich noch an nichts anderes dachten, als an die unverhüllte
Unterjochung fremder Völker. Schiedsgerichte, auch internatio
nale, ſind für uns nichts Neues. Die Abrüſtungsverein-
barungen wollen wir, volle Gegenſeitigkeit vorausgeſetzt,
ſogar gerne auf die Seeſtreitkräfte, nicht bloß auf die
Landheere, ausdehnen. Demſelben Jdeengang folgend, und
noch darüber hinaus, werden wir das Verlangen nach Frei
heit der Meere und Meeresſtraßen, nach offenen
Türen in allen überſeeiſchen nach Schutz des Privat
eigentums zur See in den Verhandlungen erheben, und, wenn
über den Schutz der kleinen Völker und der nationalen Minder-
heiten in den einzelnen Staaten verhandelt werden wird, werden
wir willig für internationale Beſtimmungen eintreten, die in den
England unterworfenen Ländern wie eine Erlöſung wirken
werden. Allen Ernſtes hoffen wir, daß nach den Erfahrungen
dieſes Krieges jeder ernſtliche Verſuch der Beſſerung auf dieſen
Gebieten reiche Früchte tragen wird.

nnerfüllbare Vorbedingungen für unſere
Teilnahme an den Friedensver handlungen
dürfen allerdings nicht geſtellt werden. Wir
lachen des Anſinnens, daß wir erſt reuig um
Gnade bitten ſollen, ehe wir zugelaſſen wer-
den, wir lachen der Toren, die von ſolchem
faſeln,.

Doch das alles ſind Zukunftsſorgen und Zukunftshoff
nungen. Jch wollte nur zeigen, daß auch ein BVerſtändi
gungsfrieden, ſo ſchwer auch die Wirkungen des Krieges
unſere Zukunft belaſten werden, weder etwas Demütigendes für
uns hat, noch eine Periode des Elendes und Jammers für uns
herbeiführen wird. Stark und mächtig im Bewußtſein unſerer
Unüberwindlichkeit, gleichberechtigt unter den Völkern der Erde,
werden wir ein Leben der Arbeit, aber auch der Befriedigung
und der geſicherten Zukunft führen, gemeinſam mit den anderen
werden wir den Weltfrieden vor künftiger Gefährdung ſchützen.

Zu Hauſe können wir zur Zeit für den Frieden nichts tun
als, ihm vorarbeiten durch möglichſte Beſchleunigung der zeit
raubenden und ſchwierigen Verhandlungen mit Oeſter
reich- Ungarn und mit den uns näherſtehenden Ländern im
Oſten, und ſoweit wir können, alle Hinderniſſe aus dem Wege
ränumen, die es unſeren Kriegsgegnern erſchweren, dem Gebdan-
ken des Friedens näherzutreten. Das geſchieht auch. Es kann
umſo leichter geſchehen, ſeit, wie unverkennbar, innerhalb des
deutſchen Volkes ſich eine ſteigende Uebereinſtimmung über die
bei den dereinſtigen Friedensverhandlungen einzunehmende Hal
tung, über die ſogenannten Kriegsziele, herausbilbet. Der Ge

danke des vie ohne Annexion und Entſchädigung gewinnt tagtäglich an Bo
den, es bedarf keiner Ausführung, wie ſehr dadurch die Aufgabe
der Regierung erleichtert wird, die für dieſen Frieden eintritt
und bei dieſer ſchweren Aufgabe ſich jeder Unterſtützung, jeder
Beſeitigung eines Widerſtandes dankbar freut. Gibt es doch
keine beſſere Quelle unſerer Kraft als die Einigkeit,

Dunkel liegt noch gegen außen die Zukunft vor uns, und im
Jnnern werden wir noch wanchen Strauß unter uns auszufech
ten, manches zu beſſern haben, aber das ſchwerſte haben
wir hinter uns.

Es wäre trügeriſch, auf einen Friedenswillen in denjenigen
Kreiſen unſerer Feinde, die für die Eröffnung und Fortſetzung
des Krieges verantwortlich ſind, überhaupt zu rechnen. Se
Jahren leben ſie von der Entflammung des Kriegsfangatismus.
Sie können ihren Völkern nicht eingeſtehen, daß ihre Ziele uner
reichbar, die Opfer umſonſt gebracht ſind. Anders werden in
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Das KAnrennen gegen die neue
Stellung

Berlin, 12. Sept. Nach der Pauſe im engliſchfr
ſchen Vormarſch, den die Schwierigkeiten des Nachſchub

Franzoſen nunmehr mit ſtarken Kräften durch das
biet hindurch und haben am 10. September in
Angriffen gegen die neuen deutſchen s
lungen angeſetzt. Aus dem die ganze Front entlagfühlendem Artilleriefeuer und Geplänkel der Zatrvuiſen ſatt.

geräumte

tel,

zwar einmal vom Walde von Havrincourt bis
Epehy, zum andern beiderſeits der Straße Ha m St. On e
t in. Auf dem nördlichen Angriffehügel richteten ſich die enr,
liſchen Angriffe gegen den Wald von Havrincourt, ſowie gen

legene Epehy. Hier ſtehen die Deutſchen überall noch in de
engliſchen Stellungen vor der Siegfriedlinie. Vor allem geg
Epehy kigteten ſich die engiſchen Anſtrengungen den

247 Uhr, um l0 Uhr, ſowie am Abend, jedesmal wur
gewieſen. Nicht beſſer erging es neuſeeländiſchen Regimenter
die nördlich des Waldes von Havrincourt ſtürmten. Jor er
Ouentin griffen die Franzoſen an der gleichen Stelle an, wie im
Frühjahr 1917, wo ſie alles daran ſetzten, die Stadt im üher,
raſchenden Sturm zu nehmen. Die gleiche Stadt, die ſie dann
weiteren Verlauf der Kämpfe zu einen formloſen Tr
haufen zuſammenſchoſſen. Auch diesmal verſuchten es die Fran
zoſen mit der Ueberraſchung, indem ſie in den Morgenſtunden
und dann nochmals am Nachmittag, teilweiſe ohne Feuervor,
bereitung, gegen die deutſche Linie anranten. Sie wurden
jedesmal abgeſchlagen. Gleichzeitig verſuchten die Franzoſen an
Abend des Tages einen geſchloſſenen Angriff zwiſchen Ailene
und Hiſe, deſſen Schwergewicht ſich gegen den Raum von Laffaun,
Vauxaillon richtete. Die franzöſiſche Abſicht, die darauf abzielte
durch einen Einbruch in das Ailette-Tal in des
Rücken der Aisne- Stellung und bes Chemin des Dame
zu kommen, mißlang, trotz ſtarken Kräfteeinſatzes. Nördlich der
Straße wurde ihre Wucht bereits durch das deutſche Artiſerre,
feuer auf die franzöſiſchen Bereitſtellungen gebrochen.

prinz Friedrich Karl von Heſſen finniſcher
Kronprätendent

Helſingfors, 12. Sept. Amtlich wird bekanntgegeben:
Nachdem der Landtag die Regierung erſucht hatte, vorbereitende
Maßnahmen zu treffen, nach denen der Landtag ſobald wie
möglich die Wahl eines Königs vornehmen könne,
ſandte die Regierung, wie bekannt, eine beſondere Abordnung
nach Deutſchland, um zu erkunden, ob Prinz Friedrich
Karl von Heſſen willens ſei, die Krone Finnlands anzu
nehmen. Auf dieſe Anfrage hat Se. Hoheit, nachdem ſie ſich
Bedenkzeit erbeten hatte, um ſich über die Verhältniſſe Finnland
Kenntnis zu verſchaffen, am letzten Montag der Abordnung eine
bejahende Antwort erteilt. Der Landtag iſt zum
26. September einberufen, um die Königswahl vorzunehmen,

im

mmer

regierenden Linie angehört, ſteht im 51. Lebensjahre un
iſt Gemahl der jüngſten Schweſter des Kaiſers,

als preußiſche fanterdes 81. Jnfanterie- Regiments an. Bei Kriegsausbruch,
damals Generalleutnant, erbat er ſich von ſeinem Kaiſer

lichen Schwager das dasim Frieden geführt hatte, und beim Sturm auf eine Höhe
ergriff nach dem Heldentode des Fahnenträgers er ſelbſt
die Fahne und führte ſein Regiment zum Siege. Der Prinz
wurde ſelbſt verwundet, und ſeine beiden älteſten Söhne hat

ſie ſtehen im 18. Lebensjahre

So ig, 12. Sept.
König Ferdinand begaben ſich mit den Prinzen und
den men geſtern m Philippopel, wo ſie das Grab
der Fürſtin Luiſe, derbeſuchten und einem Trauergottesdienſt für das Seelenheil
der Entſchlafenen beiwohnten. König Ludwig legte einen
Kranz am Grabe nieder. Sodann beſichtigten die beiden
n n die Sehens würdigkeiten der Stadt und begaben
ſich ſpäter im Kraftwagen zum Schloſſe Sitnizkovo an
Rilogebirge, wo ſie den heutigen Tag verlebten. S
machten uzſlüge n die Um nd en die herrlichen

nblicke, die dieſe Stadt bietet und kehrten abends nah
ofia zurück, um morgen früh an dem feierlichen Reguien

teilnehmen zu können, das dort aus Anlaß des Jahrestages
des Ablebens der Königin Eleonore veranſtaltet wird.

Sofia, 12. Sept. Meldung der Agence Bulgare. Sinn
Ludwig von Bayern hat aus Anlaß ſeines Beſuches im
Hauptquartier dem Generaliffimus General Schekop
das Großkreuz des Militär-Verdienſt-Ordens, dem
Generaliffimus Seneral Theodorow die erſte Kloſ
und dem Seneralſtabschef General Bourmoff die zwei
Klaſſe desſelben Ordens verliehen.

mEine große Entente Anleihe in Holland
Anmſterdam, 11. Sept. Der KRotterdamer gorreſnnn

des „Algemeen Handelsblad“ berichtet, daß heute auf der z
damer Börſe das beſtimmte Gerücht verbreitet war hen
Holland eine große Entente Unkeihe gemacht werdet
ſoll. Man ſpricht von über 200 Millionen Gulden.

Petersburg brennt an 12 Stellen?
Waſbingten, 11, Sept. (Reuter) Die gmertkaniſge

Geſfandtf a eke ded ba ſie die n
f

läſſige Nachricht erhalten habe, daß Petersburg anmerſſledenen Stellen vere ne und daß in den trehet
ein all gemeines Gemetzel ſtattfindet.

dieſen Völkern wieder andere denken. Auch ſie werden r Ja
uns nichts übrig, als uns unſerer Haut r aber

unſerer Feinde. Aber wer nicht hören will, muß fühle
An unſerer äußeren und inneren Front wird der Vernichtunge,

Spferwilkigkeit, denen wir ſeit vier gatls
aß e

deuſſhe

anzöſi.

e 8der planmäßigen deutſchen Zerſtörung der vorhandenen ein.
in dem geräumten Gebiet bewirkt haben, ſind die Engländer n

geſwloſſent

ſich am Morgen zwei größere Angriffshandlungen heraus und
ſüdlich

den Höhenrücken von Gouzeaucourt und das vorherrſ en

n alten

rannten die Engländer gegen die Trümmer des Dorfes an. ma
den ſie ab

Prinz Friedrich Karl von Heſſen, der der älteren, nicht

Prinzeſſin Margarete von Preußen. Der Armee gehört et
er General der Paar gr und Chef

Kommando ſeines Regiments, das er

ihm der Krieg entriſſen. Von ſeinen vier anderen Söhnen
ſtehen die Zwillinge Prinz Philipp und Prinz Wolfgang
(geboren 6. November 1896) als Leutnant im Felde. Auch
die jüngſten Söhne, Richard und Chriſtoph, ſind Zwillinge:
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Der Kaiſer zum Etſenvahnunglück
bei Schneidemühl

das lin, 12. Sept. (Amtlich.) Der Kaiſer hat die Mel
upt Miniſters der r Arbeiten über den folgenhlen. eren Eiſenbahnunfall, der den nach München
ungs, Wach beſtimmten Sonderzug mit Ferienkindern bei Schneide
und betroffen hat, tief ergriffen entgegengenommen und
ſche Niniſter den Angehörigen der Verunglückten
r R waſt ihre wärmſte Teilnahme auszuſprechen.

es
eil, u dem ſ. Eiſenbah c bei Schneidemühl, überſir im geſtrigen Abendblatte eten, werden nunmehr
n fingelheiten bekannt. Das ift dadurch rſche R er Kinderſonderzug auf der abſchüſſigen m

4 tig zum S gebr werden konnte. ie LuItzeitig
e des ſchweren es war ſchadhaft rden, ſo
n RNakel Bremſer und Bremſerinnen zur Bedienung der

uzöſi- ndbremſen mitgegeben worden waren. Als der Zug auf
nfolge valtegeichen der Blockſtation traf, gab der Lokomotivführer
inien das Zei Bremſen; die Handbremſen vermochten
t und die Fahrt des Sonderzuges auf der r en Strecke nichte Ge. tenmen, ſo daß der Zug mit 40 Kilometer eſchwindigkeit auf

nen ltenden Güterzug auffuhr.
S tel, Fie Unglüdsſtelle bot ein entſetzliches Bild. Ueberall

vor. R nan gzerbrochene Wagen und zerriſſene Körper herumliegen.
hälten R iatsmannſchaften und alle verfügbaren Aerzte wurden ſo
und aus Schneidemühl herbeigerufen, und im Verein mit Bahn
ſüdlich onal und einer J Soldaten ging man an die
nen. ungsarbeiten. Unter den Trümmern fand man bald 85 zer
e eng Alte Kinderkörper und eine erwachſene Perſon. Jn dieſer

de ein Eiſenbahnbeamter feſtgeſtellt, der ſein Kind perſönlich
dem Erholungsurlaub abgeholt hatte und mit dieſem zu

nen den Tod fand. Unter den Trümmern der entgleiſten
en des Güterzuges fand man auch den getöteten lußc er. An Verlehten befinden ſich im Städtiſchen Kranken-

Um e 16 Kinder und die Mutter eines bei dem Unglück zu Tode
ſie ab nmenen Knaben, die dieſen aus dem Ferienaufenthalt ſelbſt
entern, ingeleiten wollte.
or St. Die Wagen mit den unverletzt gebliebenen Kindern wurden
vie im mittags umgeleitet und konnten in der vierten Nachmittags

de vom Bahnhof Schneidemühl weiterfahren.

aits ſeit drei Monaten mit Hilfe von Koſaken die
huern mobiliſieren. Dieſe ſollen jedoch be
affneten Widerſtand leiſten und ſich in Wäldern
bergen, von wo ſie Ueberfälle auf die Weißen Gardiſten
ter der Front machen.

Die Gegenrevolution in Rußland gebrochen
Noskanu, 10. Sept. Jn einem Vortrag über die innere

d äußere Lage Rußlands vor der außerordentlichen Kommiſſion
lärte Radek: Die innere Gegenrevolution ſei ge

nun im

t Uralsk von den Volſchewiki beſetzt
tunden Noskau, 10. Sept. Nach einer Meldung der „Jsweſtija“
uervor der Orenburger Front haben die VolſchewikiTruppen
wurden ralsk beſetzt. Samara iſt angeblich von TſchechoSlowaken
ſen am den Weißgardiſten geräumt.
Ailett
affaur- J Moskau, 9. Sept. Nach einer Meldung der Zeitung
in ewiahsk“ ſollen im Kreiſe Stawro die Weißen Gardiſten

lich der
tillerre,

ſcher

ren rochen. Die Hoffnungen der Bourgeviſie auf Hilfe der
d wie gloefranzöſiſchen Sozialiſten würden ſich aus Gründen inter
könne tionalen Charakters nicht verwirklichen. Seitens Deutſch
ordnung de ſeien dieſe Angriffe nicht zu erwarten.

edri zs Die franzöſiſchen Gräberſchöndungen
ſie i J verlin, 13. Sept. Auf die kleine Anfrage des Reichs

nnlands
ing eine

ſt zum
nen.

zzabgeordneten Groeber über die franzöſiſchen
räberſchändungen iſt jetzt eine Erklärung einge-

ingen, aus der hervorgeht, daß in der Antwortnote der
anzöſiſchen Regierung die Tatſache der Zerſtörung von
habſtätten zugegeben wird. Die deutſche Regie
ung wird bei den feindlichen Mächten nochmals Ein
bruch gegen einen VPandalismus einlegen, der aller
kenſchlichkeit Hohn ſpricht. Vergeltungsmaßregeln ſind in
jeſem Falle aus naheliegenden Gründen nicht angebracht.

n, nicht

hre un
iſers,
ehört er

d Chef
usbruch,

Die Exp oſionskataſirophe in Odeſſa
Blutſchuld der Entente.

12. Sept. Aus dem Kriegspreſſequartier wird
gemeldet:

Die ſchwere Exploj onskataſtro den ukrainiſchenMunitionsdepots in Odeſſa hat e Todesopfer
fordert, deren noch nicht genau feſtgeſtellt iſt, aber jedenalls 50 überſteigt. San Sonne r hundert

Leicht- und Schwerverwundete. Dieſe BlutW Entente auf ſich geladen, denn i3rmittlu keinen Zweifel darüber eBreeee terin iſt, ſo i er t
Grafen Mirbach, des Generalfeldmarſchalls von Eich

des Munirionslagers in Kiew.
Der Anſchlag auf die Stadt Odeſſa war ſchon lange vor

bereitet. Ein Beweis dafür iſt, daß Agenten der Entente ſeit
Wochen bemüht ſind, die Arbeiter zum Streik zu bewegen, der am
81. Juli ausbrechen ſollte. An dieſem Tage flogen die Muni-
tionslager in die Luft. Der Schauplatz der Kataſtrophe war der
DelnickyPagonin im äußerſten Diſtrikte der Stadt. Die Wir
kung war verheerend. Während die Arbeiter ins Freie
flüchteten, ging ein Hagel von Granaten auf das Grundſtück
nieder. Die niederfallenden Geſchoſſe brachten ein Munitions
lager nach dem anderen zur Exploſion. Während überall Feuer
ausbrach, ſauſten Granaten durch die Luft. Viele, die ihr Hab
und Gut retten wollten, wurden entweder unter den Trümmern
der zuſammenſtürzenden Häuſer begraben oder von den Ge
ſchoſſen getroffen oder erſchlagen. Von den etwa 200 Gebäuden
des Munitionsvorratslagers ſind die allermeiſten wie wegraſiert,
nur wenige Mauerreſte ragen aus den Trümmern hervor.

Zum Zeichen der Trauer wurden die muſikaliſchen
Veranſtaltungen am Sonnabend abgeſagt. Jm übrigen hat ſich
an dem lebhaft pulſierenden Leben in Odeſſa nichts geändert
Man ſpricht aber von nichts anderem als von der Exploſion, und
wenn die Agenten der Entente herumhorchen, werden ſie hören,
wie die Odeſſaer Bevölkerung über dieſe Mittel denkt, mit denen
die Entente die Ukrainer für die Wiederherſtellung der Front im
Oſten begeiſtern möchte.

„Kiew, 11. Sept. Der öſterreichiſchungariſche Bot-
ſchafter Graf For gach iſt nach Wien abgereiſt, um einen
längeren Heimatsurlaub anzutreten. Sein Vertreter iſt
Legationsrat Prinz Fürſtenberg.

Jn Kiew erfolgte die Eröffnung eines Jnſtituts
für das Studium des nahen Oſtens, das ſich
zur Aufgabe die Erforſchung des politiſchen und wirtſchaft
lichen Lebens Kleinaſiens und des Balkans geſtellt hat. Es
haben ſich 350 Studenten gemeldet.

Kiew, 11. Sept. Der Miniſterrat hat das Geſetz über
die zeitweilige zollfreie Einfuhr von Büchern und ſonſtiger
Druckſachen nach der Ukraine beſtätigt.

Ein Erlaß des Verpflegungsminiſters legt die Leiſtung
von Spanndienſten für die Lebens mittel-
und Holzbeförderung auf, ſobald freiwilligeTransportmittel nicht zu haben ſind. Die Höhe der Ent-
ſchädigung, die Zeitdauer und die Entfernung für dieſe
Dienſte werden vom ſtaatlichen Getreidebüro und den ört-
lichen Verwaltungsorganen beſtimmt werden.

Hollands Minenernte im Auguſt
Amſterdam, 11. Sept. Im Auguſt wurden an der

niederländiſchen Küſte 134 Minen angeſpült, wovon
ſt e 13 deutſcher und 6 unbekannter Her
unft ſind.

Amſterdam, 11. Sept. Nach hier eingetroffenen eng
liſchen Blättern iſt der britiſche Dampfer „Ora“ infolge
t rm menſtoßes mit einem franzöſiſchen Dampfer
geſunken.

d

Die Beratung des inmerfraktionellen Ausſchuſſes
Berlin, 13. Sept. An der g zen Beratung des

interfraktionellen Ausſchuſſes war die national
liberale Fraktion nicht beteiligt. Jm Mittelpunkt der Beſprechung
ſtanden die Oſtprobleme und die Frage des Wahlrechts.
Wie es in der „V. heißt, iſt bisher von keiner Seite formell
eine frühere Einberufung des Reichstages gefordert worden.
Nachdem bereits vor einigen Tagen von der Mehrheits-Sozial
demokratie der Abgeordnete Ebert zu einer Unterredung zum
Grafen Hertling gebeten worden war, wird heute als Ver
treter der u ttlichen Volkspartei der Abgeordnete Fiſch
beck beim Reichs er erſcheinen.

Eine Proklamation des Sultans
An Heer und Flotte

Konſtantinopel, 12. Sept. Agentur Milli. Der Sul-
tan hat an Heer und Flotte eine Proklamation ge-

richtet,, in der es heißt:
Gemäß den Ueberlieferungen meiner Vorfahren habe ich mich

im Mauſoleum des Fahnenträgers des Propheten Eba Ejub
mit dem Säbel Omer Faruk, Scheiks, des Oberhaupts
des Jslam umgürtet. Meine Vorfahren, die dieſen Säbel
trugen haben an der Spitze ihres Heeres und Flotte wertvolle
Länder erobert, in denen wir heute leben. Auch wir kämpfen
heute für den Glauben und die Erhaltung der
reichen und von unſeren Vorfahren überkommenen Ge-
biete, ſowie für die osmaniſche Ehre.

Die Proklamation ſchließt mit der Aufforderung an
die Soldaten, ſich zu bewähren bis zur Erreichung des
Zieles.

Der Emir von Mekka beim Sultan
Konſtantinopel, 11. Sept. Der Emir von Mekka,

der dem Amtsblatt zufolge hier eingetroffen iſt, um dem
Sultan ſeine Huldigung und Glückwünſche darzubringen,
wurde vom Sultan in Audienz empfangen. Der
Vertreter des Sultans in Tripolitanien, Achmed Paſcha,
Scherif der Senuſſen, wurde durch Verleihung des
Osmanen-Ordens in Brillanten ausgezeichnet.

Graf Solms
Graf Ferdinand Solms-Lich, welcher kürzlich an der

Weſtfront auf dem Felde der Ehre gefallen iſt, wurde ge-
boren zu Lübbenau am 25. Mai 1886 als Sohn des Prinzen
Ludwig Solms-Lich, geſtorben zu Lich am 24. Oktober 1913
und ſeiner Gemahlin Luiſe Gräfin zu Lynar, einer Tochter
des Grafen Maximilian Grafen zu Lynar auf Lübbenau
und der Gräfin Bertha zu Solms-Baruth. Die Grafen
Solms gehören einem edelfreien Herrengeſchlecht des Lahn-
gaues an, das mit Marquard von Solms (Burg zu Sol-
miſſa, dem heutigen Oberdorf am Solmsbach) 1129 zuerſt
urkündlich genannt wird. Grafen zu Solms: 1226, zu
Braunfels 1280. Von des Grafen Otto zu Solms-Braun-
fels, geſt. 27. Oktober 1409 Sohn, dem Grafen Johannes,
geſt. 1457, Herr der Aemter Lich, Hohenſolms und Laubach,
ſtammen die Grafen Solms-Hohenſolms-Lich ab. Sie er-
warben Rödelheim und Aſſenheim 1461, 1530 erfolgte
eine Lehensexpectanz auf Pouch mit Röſa
(im Regierungsbezirk Merſeburg), 1537 er-warben ſie Sonnenwalde. Die Grafen Solms-Hohenſolms-
Lich wurden Reichsfürſten mit dem Prädikat „Hochgeboren“
in Frankfurt a. M. am 14. Juli 1792 und erlangten in
Darmſtadt am 28. Mai 1910 das Recht, ſich des Prädikates
„Durchlaucht“ zu bedienen. Die Nachgeborenen führen den
Titel von Prinzen und Prinzeſſinnen. Gg. S.

Herabſetzung der Fleiſchration in England
London, 12. Sept. (Reuter.) Jnfolge Anwachſens des

für die Heeresbedürfniſſe, namentlich für den Transport ameri-
kaniſcher Truppen beſchlagnahmten Schiffsraumes, wodurch die
Einfuhr von gefrorenem Fleiſch entſprechend ein
geſchränkt werden muß, darf von jetzt ab auf jedem Abſchnitt
der Fleiſchkarte nur noch für vier Pence und nicht
mehr für fünf Pence erworben werden.

Nachdruck verboten.

Feind hinter der Hront!
Kaiſer
das er

e Höhe
brn Roman von Margarete von Oertzen-Fünfgeld.

ſhne hat Du bleibſt nicht kalt dabei, Gregor, das iſt dumm“,
Söhnen Mate Maria Pawlowna und heftete ihren kühlen, hellen
olfgang

Auch
illinge:

r J jungen, höchſt elegant gekleideten Herrn, der
ihr ſtand.

Um ſie herum machte ſich die Salonpracht eines jener
ſhigen Herdenpaläſte breit, die man Hotel nennt und die
er großem Aufwand von ſchreiendem Luxus ihren

harakter als „erſtklaſſig“ betonen möchten. Aber ſie ſind
eiten Ranges geworden, vielleicht geworden binnen
tiger Wochen und Tage. Denn das geht ſchnell. Bei
iuſern, Menſchen und allen Dingen

„Meine Teure, wie willſt du wiſſen, ob ich kalt bleibe
nicht, da du mich nie warm geſehen haſt.“
Sie verzog keine Miene ob dieſer Ungezogenheit. Mit

t müden Bewegung griff ſie in die Falten ihres weiten
eides, holte eine Zigarettendoſe hervor und hielt ſie ihm

Die Doſe war flach und aus Schildpatt gearbeitet, von
myfem Goldbraun mit einem Stich ins Warmrötliche.

timmte genau mit Marias Haar überein, einem Haar,
in unſeren Gegenden nicht wächſt. Maria ſchien über
t dieſes Material zu lieben, denn ein Schildpattkamm
neun Kugeln, groß wie Taubeneier, ſteckte in der glän-
d blanken, Fpfe ten Friſur.
Gregor nahm eine Kigarette, zündete ſie mit Läſſigkeit
wobei ſein raſſig ſchlankes Handgelenk, die langen,

geren Finger a nd zur Geltung kamen. Alles an

Sofia

rn und
en und

n beiden Menſchen atmete eine übertriebene Aufmerk
x für die Aeußerlichkeiten dieſer Welt: Das Muſter

r weiten die faſt handbreit über die Hand fielen,
ch von e ern heute, ſondern von morgen Und
as Toilette, ſo gang der Vormittagsſtunde und dem

rg war modern bis zur Selbſtverleugnung, das
4 t zur Unkleidſamkeit. ltig, weit, aber kurz und
I die Glieder wunderlich verbergend. Nur ſie
S ihr herrlich zu den bleichen Wangen: Teeroſe

gen der äußeren rötüchen, leicht nach außen gebogenen

Das Geſicht verriet dem Kenner auf den ierſten Blickrig die ihre Heimat waren. Die ſchmale, an
ite ger tatarenhaft abgeplattete Naſe mit den be

ügeln, wie die Nüſtern eines Steppenpferdes,
und darüber ganz ſchmale, ſcharf geriſſene

rz. Die Wimpern aber
Der Mund nicht klein, ſehr rot,

er ——x2

wie geſchminkt, und doch ſchminkte ſie ſich nie. Auch den
Puder, mit dem ſie ihre Haut überhauchte, gebrauchte ſie
nur des Duftes wegen, denn ſie war weiß wie Elfenbein.
Aber jeder Atemzug mußte ihr Duft bringen.

So war Maria.
Ein Etwas verriet, daß ſie und Gregor nicht verwandt,

ja nicht einmal zuſammengehörig waren, obwohl ſie ſich du
nannten. Dieſes Etwas ſchwebte in der Luft, war nicht zu
faſſen und zu ſchildern; nur zu fühlen, zu ahnen eine
unſichtbare, aber auch unüberſteighare Grenze. Und doch
waren ſie zuſammen, mußten zuſammen ſein.

Draußen ſchrillte ein fröhliches Pfeifenſignal durch die
blaue, allen Sonnenſtrahlen noch widerſpenſtige Vor-
frühlingsluft,

Gregor lächelte und ſah Maria an, Zwiſchen ihren
Brauen zuckte es.

„So geh doch, ſo geh doch und ſchau hinaus!“ ſante ſie
und warf ihre Zigarette, brennend wie ſie war, auf den
dicken Teppich. „Schau, was für Geſichter ſie machan.“

„Jmmer dieſelben, meine Liebe, immer dieſelben. Sie
marſchieren eben, das heißt, die Uniformen marſchieren, die
Torniſter und natürlich auch die Beine. Ob ihr Wille mit
marſchiert, das ſieht man ihnen nicht an. Der Deutſche
kommt auf die Welt, um zu marſchieren. Klapp, klapp,
geht das, klapp, klapp.“

„Klapp, klapp“, wiederholte Maria, ſtützte ſich einen
Moment, die Schultern ſpitz emporziehend, auf die faſt zu
dünnen Arme und ſchnellte dann in die Höhe mit einem
Zzen Sie lief zum Fenſter, ihre weiten Röcke wogten
um ſie.

„Jnfam, hochparterre zu wohnen“, ſprach ſie, immer
in demſelben gleichgültig froſtigen Tonfall. Aber es ge
hört wohl mit dazu. Wir brauchen die Straße warum
trittſt du zurück. mein Lieber?“

Gregor errötete mit heftigem Unwillen. Ja, er war
zurückgetreten. Er hatte die draußen plötzlich nicht mehr
anſehen können.

Dieſe gebräunten Geſichter, manche ſchon durchfurcht,
mit großen Bärten und viele junge, blonde, die in der
Sonne blinkten wie reifes Korn. Sie alle ſchauten gerade
aus vor ſich hin, keiner auf ſeine Füße, ſie alle folgten dem
ſchneidend hellen Signal ha, und jetzt ſetzte ein Trommel-
ſchlag ein, nur ein einziger, kurzer, und dann, ſchon fern,
die Pauken und Trompeten,

„Jch möchte wetten, Brüderchen, dir iſt's auch in die
Beine gefahren,“ flüſterte Maria, und ihr Arm ſchmiegte
ſich plötzlich an ſeinen Aermel. „Du haſt Potsdam nicht ver
eſſen. Sehen möchte ich es einmal, dieſes verfluchte Neſt,
tieſe Brutſtätte des Preußentums, dieſes dieſes aber

dumm. dich gerade mitzunehmen, du überzüchtetes Junker-

chen, du törichter Voltaireſchwärmer und Träger von Frei-
heitsideen, die ein preußiſches Trompetenſignal zum
Wanken bringt! O du du wenn du ſchwärmſt, iſt
deine Atmoſphäre mir unerträglich nicht ſchwärmen ſollſt
I iivlich ſollſt du uns ſein verſtehſt du mich? Nütz

i

Er rückte ganz leicht ſeinen Arm aus dem Bereich des
ihren, höflich, denn ſie war ja eine Dame Dame jeder
Zoll und er gedachte der Worte ſeiner Mutter, als ſie
vor Jahren in Dolma-Bagdſche, dem Palaſt des Sultans
Abdul Hamid, die große Pantherkatze geſehen: „Sie iſt ſo
ladylike,.

Seine Stirn, die hoch war und aus der eine ſtarre
Bürſte von dichtem, dunklem Haar ſich wurde rot,
während die Wangen blaß blieben. Bläulich blaß und von
jenem frühen Welken, das mehr durch das Jnnenleben als
durch äußere Geſchehniſſe bewirkt wird.

„Was ich in Potsdam bewunderte, war das Preußen
r einſt, nicht das Preußen von heute. Das iſt Vol-
aire“

„Und Fritz,“ fiel Maria langſam ein. „Jener Fritz, den
ſie den Großen nennen in der Geſchichte und den alten,
wenn ſie Anekdoten von ihm erzählen. Du du biſt auch
verfritzt, wie alle Voltaire-Bewunderer merke dir: der
Haß bewundert nicht der Haß haßt auch das Bewun-
dernswerte der Haß iſt größer als die Liebe, größer
als der größte Menſch und größer als die ganze Welt. Jch
hielt dich für groß genug, um zu haſſen! Aber du biſt noch
unreif du wendeſt den Kopf zurück ich täuſchte mich in
dir, Gregor Waſſiliewitſch.“

hörte zu mit zuſammengebiſſenen Zähnen. Dabei
traten ſeine Backenknochen ſtark hervor, die eine faſt aſiati
ſche Herkunft verrieten.

„Haſſen!“ ſprach er endlich und ſtellte ſich mit dem
Rücken gegen das Fenſter, ihre Geſtalt mit einem Blick
umfaſſend. „Jch kann haſſen, Maria aber ich kann mich
auch ſchütteln vor Widerwillen.“

„Widerwillen iſt Inſtinkt, Haß iſt Bewußtſein,“ ſprach
ſte mit kaltem Hohn. „Widerwillen iſt der Haß der kleinen
Naturen, wie du eine biſt, mein Lieber!“

Sie wandte ihm den Rücken zu. Gregor öffnete die
Lippen zu einem Lächeln, das einem Zähnefletſchen glich.
Es entblößte die ſtarken, weißen und etwas auseinander
ſtehenden Zähne, indem es die Oberlippe über das rote
Zahnfleiſch zog. f

Dann zündete er ſich eine neue Zigarette an aus ſeinem
eigenen Etui, das von vergilbtem Elfenbein und mit ge
ſchnitzten Wappen verziert war, und ging auf den langen,
ſchmalen Lackſchuhen lautlos zur nächſten Tür.

(Fortſetzung folgt.)
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Preß verbandes iſt Pfarrer Manfred Roennecke, bis in JProwin Sachſen und Umgebung e n Vermiſchtes
Eiſenach 10. Sept. (Geſchäftsjubiläum.) Wie 1. Januar r Gemeie e e e 37tie Eiſenacher Blätter mee ilate in aller Sule, den rausgeber evangeliſcher Gem nd Sonntageblä n der demnäch e r a e infge gende fg Vater

Ernſt der Zeit entſprechend, die Firma Gebrüder Demmer ns Sachſen findet am 6. November in Hals ſtatt. Sreimertes 86 und i um Poſtkarten Merbei un
hie Eep. Zur Beruſswahl. Junge Leute, die fich von Haus aus In 10 Pf. Poſtanweiſungen (16 und 20 Pſ. Die wertm durch einen Werkfeiertag, an welchem die Arbeit dem Heeresdienſt widmen wollen, ſeien auf den Unteroffi- 85 Pf. werden einfarbig rotbraun, während die Freimar
n den Büros und Werkſtätten der Firma ruht. Aus Anlaß des z iersberuf hingewieſen. Von 1126 ren gab bis noch e MarkeJubiläums hat die r V gef die Errichtung von Stiftun
en in Höhe von 100 000 Mk. für Angeſtellte und Arbeiter,

owie einer Stipendium Stiftung in Höhe von 25 000 Mk. für
ie Söhne unbemittelter Handwerker der Stadt Eiſenach zum

Beſuch einer techniſchen Hochſchule beſchloſſen. Am Jubiläums-
tag erhalten außerdem die Angeſtellten einen Monatsgehalt, die
Arbeiter einen Wochenlohn ausgezahlt.

Der Großherzog hat an dieſem Tage eine Anzahl
Werkangehörige, welche über 30 Jahre im Werk tätig ſind, mit
Auszeichnungen bedacht.

Die Stadt Eiſenach ehrte den Namen der alten Bürger
Familie dadurch, daß ſie die bisherige Blumenſtraße und deren
mat Verlängerung bis zur Goetheſtraße Demmerſtraße

enannte.
Greig, 10. Sept. (Se. Durchlaucht der Fürſt) iſt

am Donnerstag aus dem Seebad hierher zurückgekehrt und am
Sonnabend nach Schloß Burgk an der Saale weitergereiſt zum
Lervſtann

Jena, 12. Sept. e Stein der Profeſſor der
Muſikwiſſenſchaft und Univerſitätsmuſikdirektor in Jenga, zur
zeit im Felde, Leiter des bekannten Soldatenchors, iſt zum
Organiſten der Nikolaikirche in Kiel gewählt worden. Er
hat die Wahl angenommen.

Herleshauſen, 10. Sept. (Die Verlegung des Kgl.
Preuß. Hauptgeſtütes Graditz) nach Altefeld, für
die als erſter Termin 1917 ins Auge gefaßt worden war, und die
jetzt im Oktober d. Js. vor ſich gehen ſollte, iſt wiederum um ein
Jahr verſchoben worden.

Merſeburg, 10. Sept. (Zur Bekämpfung der
Tuberkuloſe.) Ein Bürger ſchenkte der Stadt und dem
Vaterländiſchen Frauenverein Merſeburg Stadt zur Be-
kämpfung der Tuberkuloſe ſowie zur Errichtung einer Liege-Halle je 10000 Mk. und ſtellte weiter diesbegüglide Stiftungen

in Ausſicht.
W. Erfurt, 11. September. (Wegen Heirats- und

Kautionsſchwindels) hatte ſich vor der hieſigen Straf-
kammer der Gelegenheitsarbeiter Otto Walentin aus Berlin
zu verantworten. Der Angeklagte, der die Hälfte ſeines Lebens
im Gefängnis und Zuchthaus zugebracht hat, kam im März
dieſes Jahres nach Erfurt und ließ ein Heiratsgeſuch los. Es
meldete ſich eine junge Dame, der Walentin vorſchwindelte, er
ſei bei der Kriminalpolizei angeſtellt und lebe in geordneten
Verhältniſſen. Die Heiratsluſtige gewährte dem Pſeudobeamten
Unterkunft und war nicht abgeneigt, eine Heirat mit ihm einzu
gehen. Bald ließ er ſich von der Dame auf Grund eines ge-
fälſchten Wechſels 40 Mark vorſtrecken. Den zweiten Schwindel
führte Walentin einem gelähmten Privatmann gegenüber qus,
der ſich auf Grund einer von dem Angeklagten erlaſſenen An-
kündigung zum Vertreter einer Hamburger Firma gemeldet
hatte. Dieſem Manne knüpfte der Schwindler eine „Kaution“
in Höhe von 200 Mark ab. Jhm wurde auch nachgewieſen, daß
er ſich eines gefälſchten Taufſcheins bedient hatte. Dieſe Ueber-
tretung brachte dem Angeklagten drei Wochen Haft ein. Wegen
der Schwindeleien wurde er zu fünf Jahren Zuchthaus, 300 Mk.
Geldſtrafe oder noch 20 Tage Zuchthaus und 10 Jahren Ehrver-
luſt verurteilt.

W Weimar, 10. Sept. (Wieder feſtgenommen.
Der von der hieſigen Staatsanwaltſchaft ſteckbrieflich verfolgte
Tiſchler Kurt Holzhey aus Arnſtadt, der vor einigen Wochen
auf dem Transport ins Zuchthaus Jchtershauſen entſprungen
war, iſt in Plauen feſtgenommen worden.

W. Jena, 11. Sept. (Leichenlandung.) Die Leiche
eines jungen Mannes iſt in der Nähe von Jena in Burgauer
Flur aus der Saale gezogen worden. Die Perſon des Toten
konnte noch nicht ermittelt werden.

W. Eiſenberg, 11. Sept. (Ge ſchloſſene Mühle.) Die
Walkmühle bei Eiſenberg iſt für das Wirtſchaftsjahr 1918/19
behördlich geſchloſſen worden, weil der Mühlenpächter Hermann
Louis Müller Brotgetreide ohne Mahlkarte gemahlen und
geſchrotet hat.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 13 September.

Kriegs-Marmelabe. Die Reichsſtelle für Gemüſe und
Obſt ſchreibt: Angeſichts der Bedeutung des gegenwärtig wich-
tigſten Brotaufſtrichmitbels, der Marmelade, iſt es erfreulich, daß
ſeit mehr als Jahresfriſt in weiteſten Verbraucherkreiſen Zu
friedenheit hinſichtlich des Wohlgeſchmacks und der Bekömmlich-
keit der gelieferten Erzeugniſſe herrſcht. rig nur den techniſchen
Foriſchritten, die ſeit dem Kohlrübenwinter unſeligen Ange
denkerns durch das unabläſſige Bemühen der Reichsſtelle für Ge
müſe und Obſt erzielt worden ſind, iſt dieſes Ergebnis zu danken,
ſondern auch dem ſcharfen Einſchreiten der Reichsſtelle gegen
diejenigen Fabriken, die durch unſaubere oder ſonſtige für die
Geſundheit bedenkliche Machenſchaften die Allgemeinheit zu
ſchädigen und den guten Ruf der deutſchen Kriegsmarmelade zu
beeinträchtigen verſucherr. Mit welcher Strenge in dieſer Hinſicht
vorgegangen wird, erhellt beiſpielsweiſe daraus, daß von den
rund 650 deutſchen Marmeladenfabriken in der
Zeit vom September bis jetzt 28 Betriebe vor
läufig und 9 endgültig geſperrt ſind; außerdem noch
53 Fruchtſaftpreſſereien. Abgeſehen von den ſtändigen Kon-
trollen, denen die Betriebe durch mehr als 50 Repiſionsbeorite
der Kriegsgeſellſchaft für Obſtkonſerven und Marmeladen und der
Reichsſtelle in Berlin unterworſen ſind, erfährt jedes Fabrikat
auf ſeinem Wege Privathaushalt mindeſtens noch eine
nahrungechemitſche U ung bei der Bezirkszentrale und dem
Kommunalverband ſowie eine Beſchaffenheitsprrüfung durch den
Groß und Kleinhändler. Ein vor wenigen Tagen in zweiter
Inſtanz durch Freiſprechung des Angeklagten, eines Marme
ladenfabrikanken aus Bochum, entſchiedener Strafprozeß iſt ge
eignet, die Oe lichkeit zu unrichtigen Schlüſſen zu verſeiten.
Es ſei daß die von dem Angeklaaten herge-
ſtellten und b fen Fabrikate nicht in den Verkehr gelangt
ſind. Gerade die Revfſionen der Kriegsgeſellſchaft und der
Reichsſtelle hatten nämlich im Oktober vorigen Jahres die vor
läufige Schließung der Bochtrmer Fabrik und die Strafanzeige
gegen ihren Leiter zur Folge. Ebem weil Fabrik rie aus ange
faultem Obſt vorgefunden wurden, die als geſundheitsſchädlich er
gchtet werden mußten, wurde ihr Abbrennen angeordnet, die
Fabrik geſperrt und Strafangeige erhoben. Die ſämtlichen vor
handenen unverdorbenen Halbfabrikate aber wurden, da ſie der
Verarbeitung der bisherigen Fabrikleitung nicht auvertraut
werden konnten, unter ſtändiger ſorgfältiger Ueberwachung der
Mifſichtzoroane ſachgemäß verarbeitet, wobei bemerkt wird, daß
ſelbſt in Gärung übergegangenes Haſbfabribet durch dieſen Um
ſtand allein nichd wertlos oder gar geſundheits ſchlich wird, ſo
ſern es nur einem ſachhemäßen Verfahren unterworfen wird.

Esp. Der Evangeliſch-Soziale Preßverband für die Provinz
Sachſen hat auf einmütigen Wunſch ſeiner diesjährigen General-
verſammlung die Sache der Volkshochſchule in ſeinen
Pflichtenkreis aufgenommen und eine Abteilung für Volksbil-
dungsweſen begründet. Nach zahlreichen Beratungen in Vorſtand
und Sonderſitzungen wird, wahrſcheinlich Anfang Oktober, die
ganze Angelegenheit in größerem Kreiſe behandelt werden. Als
Hauptredner iſt Pfarrer Stürner in Flacht gewonnen, der be
kanntlich Württemberg Winter 1918/14 die erſte ländliche
Vo geruſen hat. Zum Schriftleiter des

cht ndeten 20. Jahre können ſie in eine Un or
ſchule oder Unteroffizierſchule eiritreten. Iſt die Vorbereitungs
zeit vorüber, werden ſie als Gefreite oder Unteroffigiere ins Heer
eingeſtellt, um 9--12 Jahre zu dienen. Darauf können ſie einen

Zivilpoſten beim Gericht, bei der Eiſenbahn oder Poſt erhalten
und die Stellung eines mittleren Beamten bekleiden. Bei der
Anmeldung ſind vorzulegen: 1. Geburtszeugnis, 2. Konfir
mandenſchein, 8. Unbeſcholtenheitszeugnis der Polizei, 4 die vor
handenen Schulzeugniſſe, 5. amtliche Beſcheinigung über die bis
herige Beſchäftigung und 6. die Einwilligung des geſetzlichen
Vertreters. Zur Aufnahme in die Unteroffigzierſchule ſind die
ſelben Papiere nötig, doch iſt das Mindeſtalter hier 17 Jahre.
Der Aufenthalt in der Vorſchule dauert in der Regel 2, in der
Schule ſelbſt 3 Jahre. Es iſt koſtenlos. Unteroffizierſchulen
gibt es in Ettlingen, Marienwerder, Terptow (Rega), Weßlar
umd Weißenfels, Vorſchulen in Annaburg, Bartenſtein, Greifen
berg (Pommern), Wühlich, Sigmaringen, Weilburg und Wohlau.

Jm inneren öſterreichiſch- ungariſchen Feldpoſtverkehr
werden Warenproben an Heeresangehörige zur Beförderung
nur nach beſtimmten, häufig wechſelnden Feldpoſtanſtalten ange
nommen. Jm Verkehr aus Deutſchland übernimmt die öſter
reichiſch- ungariſche Poſt zwar jederzeit Warenproben nach allen
k. u. k. Feldpoſtämtern, läßt aber die nach zeitweilig geſperrten
Aemtern gerichteten während der Dauer der Sperre bei der
Feldpoſtſortierſtelle einſtweilen lagern. Warenproben, die nicht
innerhalb 4 Wochen nach ihrem Eingang weiterbefördert werden
können, werden mit dem Vermerk „Warenprobenverkehr ge
ſperrt“ an die Abſender nach Deutſchland zurückgeſandt. Die
Lagerfriſt von 4 Wochen wird indes, um ein Verderben des
Inhalts zu vermeiden, bei Warenproben mit Lebensmitteln nicht
innegehalten; Sendungen dieſer Art werden vielmehr ſogleich
nach dem Eingange mit einem entſprechenden Vermerk nach
Deutſchland zurückgeſandt.

Einſchreibſendungen an Kriegsgefangene in Holland. An
die in den Niederlanden untergebrachten deutſchen Kriegs und
bürgerlichen Gefangenen können fortan Einſchreibbriefſendun-
gen verſandt werden. Dieſe müſſen nach den Sätzen des Welt-
poſtvertrages vollſtändig frei gemacht werden.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Vereinfachung unſerer Rechtspflege

Der frühere langjährige preußiſche Juſtizminiſter von
Beſeler veröffentlicht im neunten Heft der bei der Deutſchen
Verlags Anſtalt in Stuttgart erſcheinenden Deutſchen Revue“
einen bedeutſamen Aufſax, der ſich mit der Rechtspflege nach
dem Kriege beſchäftigt. Dabei kommt der frühere Juſtizminiſter,
der durch ſeine Erfahrung wie kaum ein anderer alle Einzel-
heiten unſeres Juſtizweſens überſieht, auch auf die in letzter Zeit
vielbeſprochene Vereinfachung unſerer Rechtspflege zurück und
gibt hier Richtlinien, die wohl für eine ſpätere Reform mit maß-
gebend ſein werden. Man wird nach dem Kriege die Ausgaben
des Staates für die Rechtspflege beſchränken und den in ihr be
ſchäftigten Perſonenbeſtand verkleinern müſſen. „Das kann er
reicht werden“, ſagt v. Beſeler, „wenn Zahl und Umfang der Ge
ſchäfte ſich vermindern und die Art und Weiſe ihrer Behandlung
ſich vereinfachen läßt. Menſchen würden geſpart werden, wenn
von den Geſchäften der freiwilligen Gerichtsbarkeit einzelne
Zweige, wie etwa die Erbauseinanderſetzungen, die Aufnahme
von Schuldurkunden, die Unterſchriftsbeglaubigungen und dergl.
ganz in die Hände der Notare gelegt würden. Die Prozeſſe
würden weſentlich vermindert werden, wenn Rechtsſtreitigkeiten
häufiger als bisher durch Schiedsſprüche geſchlichtet würden. Den
gleichen Erfolg hätte der Ausbau der zur Erteilung von Rat und
Belehrung dienenden Rechtsauskunſtsſtellen, denn durch ihr
Wirken wird dem Beſchreiten des Prozeßweges in zahlreichen
Fällen vorgebeugt. Die Strafrechtsſachen ließen ſich verringern,
wenn die geſetzliche Androhung von Strafen auf die Fälle, in
denen ſie unbedingt nicht entbehrt werden kann, beſchränkt
würde. Natürlich muß die Unmenge von Kriegsſtrafbeſtim-
mungen verſchwinden. Aber auch ſchon vor dem Kriege beſtand
ein Uebermaß von Strafandrohungen und Strafvorſchriften, von
denen wir künftig verſchont bleiben müſſen. Eine Vereinfachung
des Prozeßverfahrens wird erreicht durch minder ſtarke Be
ſetzung der Gerichte. So ließen ſich erheblich mehr Zivilprozeſſe,
als es jetzt der Fall iſt, den Amtsrichtern zuweiſen, ſo daß ſich
weniger Richter, als gegenwärtig mit den einzelnen Sachen zu
befaſſen hätten. Es könnten ſogar ſämtliche erſte Entſcheidungen
in Zivilprozeſſen durch Einzelrichter getroffen werden, und die
dagegen ſtehenden Gedanken ließen ſich dadurch entkräften, daß
dieſen Einzelrichtern wenigſtens für gewiſſe Fälle, z. B. Ehe-
ſtreitigkeiten, Beiſitzer aus Laienkreiſen beigeordnet würden, wie
dies ja ſchon jetzt bei den Kammern für Handelsſachen geſchieht.
Noch mehr ließe ſich die Zahl der Prozeſſe herabſetzen, wenn bei
Gegenſtänden geringen Wertes, z. B. bei Objekten unter 50 Mk.,
ein Rechtsmittel überhaupt ganz ausgeſchloſſen würde. Wenn
die Zahl der landgerichtlichen Urteile erſter Jnſtanz vermindert
wird, führte das auch zu einer Entlaſtung der Oberlandesgerichte,
deren Senate mit drei ſtatt fünf Richtern beſetzt werden könnten,
wodurch die Zahl der Mitglieder der Oberlandesgerichte weſent
lich herabgeſetzt würde. Ebenſo iſt für das Gebiet des Straf-
rechts eine Verkleinerung des Perſonals ſehr gut denkbar, denn
es ſpricht manches dafür, an die Stelle der jetzt in der Regel
mit fünf und für leichtere Fälle mit drei Richtern beſetzten Straf-
kammern große Schöffengerichte treten zu laſſen, die aus
Richtern und Laien beſtehen. Das Reichsgericht bedarf einer
weſentlichen Verminderung ſeines Arbeitsumfanges; es wird
ſeine hohe Aufgabe auch dann voll erfüllen können, wenn nicht
mehr ſo viele Einzelfälle, wie bisher, ſeiner Entſcheidung unter
breitet werden. Allgemein iſt man heute der Anſicht, daß die
Zahl der Mitglieder des Reichsgerichts zu groß iſt und daß die
Mitglieder in den einzelnen Senaten von ſieben auf fünf herab-
eſetzt werden könnten. Jm allgemeinen iſt bei der Verein-ſahen der Rechtspflege darauf zu achten, daß das Verfahren

nsglichſt einfach und wenig zeitraubend geſtaltet wird, daß das

Schreibwerk möglichſt und jede Tätigkeit, die von
Kanzleiarbeitern verrichtet werden kann, von den Richtern fern
gehalten wird. So würde es z. B. einen großen Zeitgewinn be-
deuten, wenn die Vertagungen der Verhandlungen, über deren
Häufigkeit immer wieder geklagt wird, auf ein richtiges Maß

u würden. Dies iſt nur möglich, wenn man den Ge-
richten die Machtvollkommenheit verleiht, ſachlich nicht begrün
dete Vertagungen zu verhindern. Nur wenn die Parteien wiſſen,
daß das Gericht auf der Verhandlung beſtehen kann, werden die
willkürlichen Vertagungsanträge aufhören, und der Gang des
Rechtsſtreites wird nicht mehr durch Nachläſſigkeit verzögert
werden. Dem Ermeſſen des Richters muß überhaupt ein größerer
Spielraum zur Verhinderung überflüſſiger, mit Mehrarbeit ver
bundener Schritte eingeräumt werden, ols es die Vorſchriften des
Prozeßrechtes bis jetzt geſtatten. Die Urteile müſſen eine mög
lichſt kurze Faſſung erhalten, denn ſie ſind nicht der Platz für
weitgehende Auseinanderſetzungen oder wiſſenſchaftliche Ab
handlungen.

Eine TriniusSpende. Am 31. Juli d. Js. hat der Thü-
ringer und deutſche Wandersmann Aug. Trinius in Walters-
hauſen ſein 87. Lebensjahr vollendet. Um eilte Dankesſchulden
abzutragen, ſchloß man ſich zuſammen, um jhm, dem ſchwer lei-
denden Dichter, den Lobensabend ſorgenfreier zu geſtalten.
Spenden nimmt die Bank für Thüringen, vorm. T. M. Strupp,
A.G. Meiningen,

zu
75 Pf. farbig hergeſtellt werden, undDin t das Nittelfeld mit Kopf ſchwarz.
Markenſtempels
und der 25-Pf.-Poſtanweiſung glebbraun. Die Frei30, 50 und 60 Pf. en fort, doch ſollen die r J
verbraucht werden. Der Zeitpunkt für die Ausgabe der
Freimarken wird noch beſtimmt werden. Ebenſo iſt

Die

neudie Ausgg
neuer Freimarkenhefte zu 3 Mark vorgeſehen, die 10 beje 15 Pf., 8 Marken zu je 10 Pf., 4 Marken zu je n
8 Marken zu 5 Pf. enthalten werden.

Vom Feinde lernen! Während bei uns allzulaut z
Unterernährung geklagt und nach Sonderzulagen geſchrie üb
haben in England die Arbeiter, die auch an Untererngleiden, am 28. Auguſt auf ihrer Tagung in Southport echt

ihnenwollten nicht mehr Lebensmittel beanſpruchen, als wanach der Rationierung zukomme. Jndeſſen beantworten
Forderung des Kriegeminiſters und des Parlaments nach Stein
rung der Kohlenförderung mit dem Hinweis auf die Tatſage
z infolge der Unterernährung nicht mehr die frühere Leiähigkeit beſäßen, daß dieſer Uebelſtand ſich namentih a
das Ende der Woche fühlbar mache.

Der Krieg und der Champagner. Der Champagner i
ſich in Zukunft mit den Trauben anderer

nügen müſſen, ſeit der größte Teil der ChampagneHanben oder verwüſtet iſt. An der franzöſiſchen Front
Bedarf andauernd, denn die jugendlichen
dem gewaltigen Trommelfeuer der deutſchen Kanonen
feuerung und Aufmunterung. So iſt man dazu üb
Schaumweine aus anderen Weinbaubezirken mit dem
Champagner zu belegen. Nachdem die franzöſiſchen Weinhs

der

hieran Geſchmack gefunden haben, iſt auch anzunehmen, da n
dem Kriege, wo die Wiederherſtellung der Weinbergsanlagen
der Champagne noch Jahre erfordern wird, auch die deutſche G.fuhr von Champagner ſolche unechte Ware erhalten winnen
bevorzuge man das deutſche Erzeugnis.

Börſen- und Handelsteif
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 12. Sept. An der heutigen Börſe wendet
lation ihr Jntereſſe hauptſächlich den im freien Verkehr gehar
delten Werken zu, von denen Petroleum
Aktien zu namhaft gebeſſerten Kurſen
Umſatz fanden.
feſter Stimmung nur mäßig belebt.

lebhafte

Eiſen und KHaliakt
ſtellten ſich meiſt um Bruchteile eines Prozents höher. Um einige
Prozent erholten ſich Rheiniſche StahlwerksAktien von
letztkägigen Rückgang, dagegen gaben Kattowitzer weiter
Für A. E. G. beſtand auch heute Kaufluſt bei anziehenden Kurfe
Hirſch- Kupfer gewannen eine weitere Beſſerung. Schiffahttt

ihren

Aktien gewannen bei geringen Umſätzen ihren Kursſtand. An
dem Gebiet der Anlagewerte zeigte ſich Kaufluſt für die a
Pfund Sterling lautenden Anleihen, namentlich Japaner war
begehrt. Deutſche Anleihen waren feſt.

Produktenbericht
Berlin, 12. Sept. Das hieſige Produktengeſchäf

nimmt einen h Verlauf beſondere Abregungen lagen nicht vor. Nicht unerheblicher Umſatz findet i
Winterwicken ſtatt, die mit und ohne Johannisroggen begeht
werden. Grasſaaten ſind meiſt knapp, ſo daß die Rach
frage nicht ganz befriedigt werden kann. Dasſelbe iſt von Kles
ſagten zu ſagen. Für Saatkartoffeln tritt der Handel als Ver
mittler auf. Das Angebot findet meiſt ſchlanken Abſatz. Wette
veränderlich.

Nienburger Eiſengießerei und Maſchinenfabrik in Nienbu
Jn dem am 30. Juni beendeten Geſchäftsjahr betrug der Fabr
kationsgewinn 274 794 Mk. gegen 242 985 Mk. i. V. Nach Abz
aller Unkoſten verbleiben einſchließlich des 13 850 Mk. betrage
den Vortrages 164 955 Mk. gegen 150 937 Mk. i. V. als Prutt
ertrag, wovon 77 949 Mk. gegen 84 055 Mk. zu Abſchreibunge
verwendet werden. Aus dem Reingewinn von 87006 M
gegen 66 882 Mk. i. V. ſollen 41 200 Mk. gleich 10 Prozent gege
8 Prozent i. V. als Dividende verteilt, 9363 Mk. dem
ſervefonds, 8007 Mk. dem Delkrederekonto und 2000 Mk.
Talonſteuerreſerve überwieſen, 8900 Mk. als Tantieme geza
und 17530 Mk. auf neue Rechnung vorgetragen werden.
Ziegeleigrundſtück Droſa wurde im Betriebsjahre verkauft, v
bei ſich das Hypothekenkonto um 24 000 Mk. ermäßigte. Die L
ſchäftigung im neuen Jahre iſt, wie der Bericht mitteilt, a
dauernd rege und läßt auch für das laufende Jahr ein beft
digendes Ergebnis erwarten.

ss. Konkurs der Maſchinenwerke A.G. in Eiſenach. In eit
auf den 25. September einberufenen Gläubigerverſammlu
ſoll über den Verkauf der Konkursmaſſe im ganzen, ſowie ud
die Verteilung der Maſſe Beſchluß gefaßt werden. Das Aktie
kapital der Geſellſchaft gilt als verloren. Ueber die Höhe der
Ausſicht ſtehenden Dividende für die Buchgläubiger iſt noch nie

bekannt. 4Vonner AktienBrauerei, Bonn. Die außerordentl
Generalverſammlung, in der 927 300 M. Aktienkapital vertret
waren, beſchloß das Dauerkontingent an die AdlerPrauerei 2
in KölnChrenfeld zu übertragen. Der bisherige Aufſicht
legte ſein Amt nieder. Es wurden aus den Kreiſen der ne
Jnhaberin der Majorität gewählt die Herren z Fowwer
Dr. AhnKöln, Bankier Dr. Seligmannz Köln und Vani
Ferd. Rinkel (Salomon Oppenheim jr. u. Co.) in Köln.

Zuſammenſchluß der ſächſiſchen Metallindnſtrie len
verlautet, haben ſich die vier Verbände der Metollinduſtrie t
Dresden, Chemnitz, Leipgig und Zwickau zu einen r
verbande zuſammengeſchloſſen und zum Vorſihen An
Kommerzienrat m tut in Dresden, Generaldire

ille-Werke gewählt.d Vredowver Zuckerfabrik Akt.Geſ. Das Unterneſ m
im Geſchäftsjahr 1917/18 auf Fabrikationskonto 41 T 4
Jmmobilienkonto 281 458 Mk. und auf Mobilien 44 i
genommen. Was die beiden letzten Poſten anbetrifft,
bemerken, daß ſie aus der Veräußerung des Grund e
an die VulkanWerke und der Veräußerung der r men
ſchinen und Betriebsmittel an eine im Geſchäftsberi mit
nannte Seite entſtammen. Durch die drei Poſten wie
der Verkuſtvortrag aus 1916/17 in Höhe von ugedeckt, es verbleibt vielmehr noch ein U z n
73 954 Mk. Ueber die Gründe der im März dte n ſagt
ſchloſſenen, von uns bereits gemeldeten Liquida Gelegen
Verwaltung, daß ſie geglaubt hätte, die günſtige erüberne
zum Verkauf des geſamten Unternehmens nicht cgin n
laſſen zu ſollen, zumal da es der Geſellſchaft nicht
zu großem Gedeihen zu gelangen.

Hauptſchriftleiter: Dr. Hans Simon hen t
zugleich verantwortlich für Politik; für Provinz Fen Ha
Vermiſchtes i. V. Dr. Hans Simon für Vörſen n zu
teil: i. V. Dr. Hans Simon; für Halle und n
und Wiſſenſchaft, ſowie den übrigen Teil her

e eerlag und Druck der Halleſchen Zeitung Thiele,
Robert Pretzſch.

zwar der Rand üie
der 15Pf.-Poſtanweiſung wird e

Vorräte

n wird

S

en
händler

die Spekw

und Kalj-
Jm übrigen war der Handel bei durchwe

nach.

a 4
en

er

1918

N«Ezzugsp

Jeſchäftsſte9 gabe

Weinbaubezirke be
in deutſche

n
ſteieſerven bedirfe z

i

Feind
n

Die

Berlnoch nicht

zon e
goden zu
picderholte
ind gegen
Schwerpunl
und von d
ſetzte Ge
zbhends gri

o Kilomet:

NRarquin
ſeilweiſe oh
Stellen ein
zngünftige
eilweiſe im

franzoſ
JiletteQuentin
vorſtöß e

Zurücklaſſut

Jiletten
Angriff
Fatrouillen!

Teilk
Fronten, vo
in Lothri
ſpann un

Berlſee-Unterſe

10
feindlichen

Behe

Münckh

tagung de

Miniſter
Rede, in
wirten
Krieges vo

daß es jet
mütigk
Stadt und
niſter eine
er insbeſ
ſorgung d
dann fort:

Bahe
aufein a
kommen nu
Wäre unſ

Krieg wär
bayeriſche

daran ſetze
beſondere

Ordnung de
vor ernſten
und ſiech w
erſchütterlis

mat eine
dieſe Waffe
rüchte. Sch

für die kon
Die poli
iſt außero

gerade jetzt
wachſen iſt,
herabzudrüc
ken näher
ſein für un

vertrauen.
Frieden ſo
Vauern un
letzte zu g

Eine


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 468
	 - 
	 - 
	-
	 - 






